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Die letzte Note an Amerika
Das „letzte Konzept der definitiven Note“
„Luſitania“ und Bewaffnung von Handelsſchiffen

Waſhington, 17. Febr. Meldung des Renterſchen
Büros.) Graf Beruſtorff hat geſtern Lanſing das
lette Konzept der definitiven Note Deutſch-
Ilands über die „Luſitania“ frage übergeben. Darin
ſind Abänderungen des Teztes enthalten, die von der
amerikaniſchen Regierung vorgeſchlagen wurden, und eine Ab-
änderung der deutſchen Regierung.

Amſterdam, 17. Febr. Ein hieſiges Blatt gibt folgende
Meldung des Waſhingtoner Korreſpondenten der „Times“ wieder:
Wie zu erwarten war, weigert ſich die Regierung der
Vereinigten Staaten, Deutſchlands Plan, be
waffnete Handelsſchiffe ohne Warnung zu ver-
ſenken, gutzuheißen. Nach der geſtrigen Beratung des
Kabinetts wurde inoffiziell folgender Beſchluß veröffentlicht Ob-
wohl die Regierung bei der Anſicht bleibt, daß Handelsſchiffe
nicht bewaffnet werden ſollen wie in der inoffiziellen Aufzeich
nung an die Alliierten geſagt wurde, ſieht die Regierung ein, daß
es unmöglich iſt, ein internativnales Geſets ohne
die Zuſtimmung aller Kriegführenden abzu
ändern. Man erwarte, daß Waſhingtyn nicht von vornherein
gegen die Pläne der Mittelmächte proteſtieren, ſondern erſt die
Ereigniſſe abwarten werde,

Die Vertreter der Mittelmächte als Gäſte
Wilſons

Die geſtern in Berlin eingetroffene Ausgabe der New
Yorker „Evening-Sun“ vom 26. Januar enthält die Mit-
teilung, daß der deutſche Botſchafter in Waſhing-
ton, Graf Bernſtorff, und die Vertreter der anderen Mittel
mächte am Tage zuvor Gäſte des Präſidenten
Wilſon geweſen ſind.

Steigender Druck auf Griechenland
Wien, 17. Febr. Die Siidſlaviſche Korreſpondenz mel

det aus Athen:
Griechiſchen Blättern zufolge hat die Entente ihren Druck

auf Griechenland in den letzten Tagen noch mehr geſteigert. So
hat eine franzöſiſche Truppenabteilung alle Ortſchaften um Salvo-
niki nach verſteckten Waffen durchſucht. Einige Griechen, bei
denen alte unbrauchbare Gewehre gefunden wurden, wurden ver
haftet. Auf der von den Ententetruppen beſetzten Jnſel
Mi los herrſcht unter der griechiſchen Bevölkerung die ſchwer ſte
Hungersnuot, da Milvs von jeder Zufuhr abgeſchnitten iſt.
Epidemiſche Krankheiten raffen die Bevölkerung dahin. Die
Stimmung war ſchließlich ſo geworden, daß ein Aufſtand aus-
zubreche drohte. Erſt auf eine ſehr beſtimmte Forderung der
griechiſchen Regierung wurde die Einfuhr kleinerer Mengen Mehl
und Zucker geſtattet.

Nach zuverläſſigen Berichten von Augenzeugen aus Korfun
herrſchen unter den gelandeten Serben geradezu
furchtbare Zuſtände. Die ſerbiſchen Soldaten, deren Zahl
höchſtens 30 000 beträgt, werden von den Frauzoſen wie
Gefangene behandelt. Sie müſſen im Freien auf nackter
Erde ſchlafen, ſo daß innerhalb 14 Tagen etwa 1400 ſtarben

Saloniki, 17. Febr. („Havas“-Meldung.) Die Fran-
zoſen haben ſämtliche Wardarbrücken beſetzt.
Die Griechen beſetzten das Flußufer von Toptſchin bis
zur Mündung.

Der Bürgermeiſter von Saloniki verhaftet
Paris, 17. Februar. Nach einer Meldung des „Journal“

aus Saloniki hat die engliſch-franzöſiſche Polizei
den dortigen Bürgermeiſter Jsmcil Bey verhaftet.

Konſtautinopel, 17. Febr. Die Agentur Milli meldet
aus Smyrna
Eine Bande von 400 bis 500 Griechen, die durch einen

feindlichen Kreuzer auf Kaſteloryzo herangeführt worden war,
landete bei der Ortſchaft Tſchakil bei Bayender an der anatv
liſchen Küſte und draug in den Ort GEndebi ein, unterſtützt
durch das Artillerie und Maſchinengewehrfeuer des Kreuzers, der
ouch 200 frauzöſiſche Soldaten an Land ſetzte. Die Letzteren
nahmen alles, was ſie im Orte fanden, weg und kehrten ſodann
an Bord des Kreuzers zurück, der ſich unverzüglich in Richtung
auf Kaſteloryzy entfernte. Die griechiſche Bande, die als Vorhut
diente, plünderte alle Häuſer des Ortes vollſtändig aus
und raubte alles Vieh. Eine andere, einige Tage nachher an Land
gegangene Streitmacht wurde von uns kräftig verfolgt nnd ge
zwungen, ſich wieder einzuſchiffen

Der Züricher „Tagesanzeiger“ meſdet aus Mailanbd: Die
Blötter berichten aus Athen vie Annektiernng Süd
albaniens durch Griechenland. Die Nachricht ſei von
der griechiſchen Zenſur zunächſt unterdrückt und dadurch in Jtalien
verſpätet bekanntgeworden. Es würden Verwicklungen be
fürchtet,

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Amtlich wird verlautbart,Wien, I. Februar.
17. Februar 1916:

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Das italieniſche Geſchützfeuer war geſtern vornehmlich

gegen die Ortſchaften im Canale-Tal und im Rombon-
Gebiet, ſowie gegen die Brückenköpfe von Tol mein und
Görz gerichtet. Feindliche Angriffsverſuche gegen den
Monte San Michele wurden abgewieſen. Bei
Polna holten die Abwehrbatterien des äußeren Kriegs-
hafenviertels ein italieniſches Flugzeug herunter. Pilot
und Beobachter ſind gefangen.

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Nächtliche Fliegerangriffe gegen unſer Front an der

Strypa blieben ergebnislos. Am Kormynbach ſüd-
lich von Bereſtiany wurden Angriffe ruſſiſcher Abteilungen
leicht abgewieſen.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Nichts nenes.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalsſtabes.
v. Höfer, Feldmarſchallentnant.

Erzerum gefallen
London, 17. Februar. Das Reuterſche Bureau meldet aus

Petersburg vom 16. Februar: Erzerum iſt eingenommen.

W

Eine Erklärung Skuludis
Athen, 17. Febr. („Agence Havas“ Jn der Kammer

erteilte Miniſterpräſident Skuludis, dem Abgeordneten
von Korfu, der gegen die Anweſenheit der Truppen der
Alliierten auf Korfu Einſpruch erhob, folgende Antwort:

Es iſt nicht wahr, daß die helleniſche Regierung der
Landung der Jtaliener auf Korfu zuge ſt i m m t hat. Wir haben
proteſtiert. Wir bewirkten eine amtliche Erklärung, daß die Jnte-
grität des Staates reſpektiert werden wird, denn ſobald der Grund,
der die Anweſenheit der Truppen der Alliierten auf Korfu herbei
führte, verſchwunden ſein wird, wird die Jnſel Griechenland
zurückgegeben werden. Italien erklärte in mäßheit der Note
der Alliierten vom 10. Januar betreffs Ueberführung ſerbiſcher
Truppen nach Korfu, daß es gleichfalls Soldaten zur Begleitung
der nach Korfu zu ſendenden montenegriniſchen Truppen ſchicken
werde. Die helleniſche Regierung hat dagegen Einſpruch
erhoben. Geſtern wurde die Regierung verſtändigt, daß tags
vorher 20 Carabiniert mit einem Offizier in Korfu gelandet
ſind. Jch wiederhole, daß die Verſicherungen der Alliierten
kategoriſch ſind. Sobald der Grund der Anweſenheit der Alliierten
auf Korfu geſchwunden iſt, werden dieſe insgeſamt und gleich
zeitig die Jnſel verlaſſen.

Nikita und Montenegros Friedenswunſch
Eine Denkſchrift des montenegriniſchen Bevollmächtigten

an den König
Wien, 17. Febr. Das Wiener K. K. Telegr. -Korreſp.

Bureau meldet:
Am 2. d. M. ſprach der montenegriniſche Bevollmächtigte

Miniſter Jovo Popovic in Begleitung des Generalſekretärs
im montenegriniſchen Miniſterinm des Aeußern Ramadanovic
bei dem Vertreter des K. u, K. Miniſteriums des Aeußern in
Cetinje mit der Bitte vor, er möchte einen vom montenegrini-
ſchen Miniſterpräſidenten ad interim dem Juſtizminiſter Mar
kowRadolloviy gezeichneten Vortrag an König Niko-
laus zur weiteren Beförderung übernehmen.
Jn dem erwähnten Schriftſtück baten die montenegriniſchen Mi-
niſter den König unter Berufung darauf, daß unſere Delegierten
zur Stelle ſeien, um die vom König ſelbſt erbetenen Frie
densver handlungen zu beginnen, ſeine Unterhändler
unverzüglich zu ernennen und ſie bevollmächtigen zu wollen. Da
die montenegriniſchen Miniſter tatſächlich keine Möglichkeit be
ſaßen, mit dem in Frankreich weilenden König in Verbindung zu
treten, ſo übernahm die K. und K. Regierung, nachdem ſie ſich
der Vermittlung der königlich ſpaniſchen Re
gierung verſichert hatte, den montenegriniſchen Vortrag und
übermittelte ihn der königlich ſpaniſchen Botſchaft am Wiener
Hofe mit dem Erſuchen um Weiterleitung. Auf eine diesbezüg
liche Anfrage der königlich ſpaniſchen Regierung wurde dieſer er
öffnet, daß die K. und K. Regierung nichts dagegen habe, daß die
franzöſiſche Regierung, in deren Bereich ſich König Nikolaus be
findet, von dem Jnhalte der für ihn beſtimmten Mitteilung
Kenntnis erhalte. Vom König iſt bisher keinerlei
Autwost eingelangt.

Baron v. Burian beim Zaren Ferdinand
Vien, 17. Febr. Der König der Bulgaren hat heute

um 11 Uhr vormittags den Miniſter des Aeußern Baron
von Birrian in längerer Audieng empfangen

Kultur der Kraft
Es hat eine Zeit gegeben, da Rußland für „un-

überwindlich“ galt. Jn der Sonne des Märchens von der
ruſſiſchen Unüberwindlichkeit wuchs das Revanchegelüſte der
Franzoſen und machte die autokraten Ruſſen den demo
kratiſchen Galliern bündnisfähig. Zwar zerſtörte der
ruſſiſchjapaniſche Krieg ein gut Teil des Vorurteils, doch
beruhigte man ſich in Paris mit der Ausrede, Rußland
ſei Japan gegenüber in der Entfaltung ſeiner Kräfte be-
hindert geweſen und wagte es, Rußland zum Tanz mit
Deutſchland zu reigen. Zwar brachte Rußland Hekatomben
ſeiner Völker zum Opfer, aber der Erfolg blieb aus, der
deutſche Heereshann fiel weit in die ruſſiſchen Lande ein,
Und heute? Wohl verſpricht Rußland immer neue Heeres
maſſen, wohl ſtürmt es immer aufs neue gegen den deut
ſchen Wall, aber mit immer mehr erlahmender Kraft, mit
immer deutlicheren Anzeichen, daß ſein ſcheinbar uner-
ſchöpfliches Reſervoir an Menſchen bald erſchöpft iſt. Wie
iſt das zu erklären? Denn rein zahlenmäßig brauchte das
kaum der Fall zu ſein, und Rußland iſt doch wahrhaftig
nicht zaghaft in der Wahl der Mittel, mit denen es ſeine
Soldaten aushebt und dem Feinde entgegentreibt.

Dieſes Ergebnis ſowohl, wie die ruſſiſchen Mißerfolge
überhaupt, beruhen auf Urſachen, die tiefer liegen als bloß
in militäriſcher Verwaltung und Litung. Sie ſind die
notwendigen Folgen der ruſſiſchen Wirt-
ſchaft. Die Verſchwendung von Menſchenleben und Menſchenkraft war ſchon im Frieden
eines der auffallendften Kennzeichen Rußlands. Wozn
ſollte man auch mit Menſchen ſparen? Sie waren viel

billiger als ſelbſt die einfachſten Maſchinen. Dem entſprach
durchaus die im Kriege ange wandte Maſſentaktik,
die um Przemysl und in den Karpathen furchtbare Heko-
tomben von Opfern aufgehäuft hat.

Dieſe Menſchenverſchwendung hat nun aber auch zur
Folge, daß in Rußland ein Mangel an Arbeitern ſich gel-
tend macht, weit ſchlimmer als in den weſtlichen Staaten.
Daß der Menſchenmangel höchſt empfindlich ſein muß, geht
ceus den verzweifelten Maßnahmen hervor, mit denen man
ihm abhelfen will. Man hat ſogar die Einfuhr chineſiſcher
Kulis, deren Ausſchließung aus Rußland in den letzten
Jahren zu einem Lehrſatz der Staatsweisheit geworden
war, freigegeben, obwohl man genau weiß, daß man die
Gelben nie mehr los werden wird. Trotzdem ſtehen die
Fabriken ſtill, ſtockt der Verkehr.

Der ruſſiſche Staat hat ferner im Frieden zu wenig
Aerzte ausbilden laſſen, da die Menſchen nicht wertvoll ge
nug waren, um für Kranke eine anſtändige Pflege zu be-
ſchaffen. Das bedeutet, daß die Zahl der Verwundeten
mindeſtens in vierfach höherem Maße als in Deutſchland
einen endgültigen Verluſt bezeichnet. Der Zahl nach ſind
die Verluſte vielleicht wieder wettgemacht, aber auf Koſten
der übrigen Leiſtungsfähigkeit des Landes, das ohne
Glauben, ohne Mut, ohne Arbeiter, die die Naturſchätze
ausbeuten, hinter der Front liegt. Mit der Einberufung
der ruſſiſchen Reichswehr und der jüngſten Jahrgänge gehen
aber die letzten großen Menſchenvorräte des Feindes zur
Neige. Weder eine intenſive Kriegführung noch ein ſchlep
pender Abnützungskrieg kann nun das Kräfteverhältnis der
Mächtegruppen entſcheidend verändern.

Das ruſſiſche Reich gleicht eben einem Menſchen, der
ſich ſelbſt für reicher hielt, als er iſt, und auch von andern
dafür gehalten wurde. Die Folge dieſer falſchen Voraus-
ſetzung war dann, daß es glaubte, es könne mit ſeinem
Reichtum verſchwenderiſch umgehen und habe nicht die
Pflicht, ſeine Kraft organiſatoriſch zu geſtalten, ſondern
könne ſozuſagen durch ſeine Naturkraft die Uebermacht über
die anderen erringen. Unorganiſierte Kraft aber
muß der organiſierten gegenüber unterallen Umſtänden verſagen, und auch die reich-
ſten Mittel ſind bald nutzlos aufgebracht, wenn ſie nicht
richtig und ſachgemäß zur Verwendung kommen. So hat
Rußland wohl viele Kräfte und vielen Reichtum, aber es
fehlt ihm die zuſammenfaſſende Kraft, es fehlt ihm die
Kultur der Kraft. Maſſen entſcheiden nicht den
Krieg, ſondern die ſtarke Organiſation, und in der haben
wir Deutſchen uns den Gegnern himmelhoch überlegen ge-
zeigt und damit endgültig das Märchen von der Unbeſieg
barkeit der Ruſſen zerſtört. Rußlands Menſchenreichtum
e ſich auf, wie ſich Englands Goldreichtum au e im

mpfe mit deutſcher Organiſation, die jeden G und
eden Mann an der rechten Stelle und zur rechten Zeit flir

t Verteidigung des hart angegriffenen Vaterl s ein
e.

w.



Preußiſcher Landtag
Abgeordnetenhaus

Sitzung vom 17. Februar 1916.
Am z rrun geeig Dr. Freiherr v. Schorlemer.
Präſident Dr. Graf v. Schwerin-Löwitz eröffnete die

Sitzung um e Uhr.
Die Beſprechung der wirtſchaftlichen, beſonders der

Ernährungsfragen,
wurde beim Spezialetat des Staats miniſteriums
fortgeſetzt.

Abg. Hoff Vpt.): die geſtrigen Mitteilungen
des Unterſtaatsſekretärs über das Ergebnis der letzten Ernte
ſind mit Freuden zu begrüßen. Je knapper das Fleiſch, um
ſo notwendiger iſt ausreichendes Brotgetreide. Unzweifelhaft
werden w. im nächſten Jahr noch auf derſelben Er

ſtehen und auch nach Friedensſchluß
nicht ſofort in die alten wirtſchaftlichen Bahnen einlenken
können. Daß die

Brotgetreidepreiſe

nicht weiter erhöht werden ſollen, iſt
mit Freude zu begrüßen. Der nationalliberaleAntrag, daß bei den Kartoffel Höchſtpreiſen
der ganze Schwund berückſichtigt werden ſoll, erſcheint uns
bedenklich. Wenn Abg. Roeſicke in der Rede des Abg. Hofer
eine agitatoriſche Tendenz findet, ſo hatte auch die Rede
des Abg. Dr. Roeſicke bewußt oder unbewußt eine gewiſſe
agitatoriſche Tendenz. (Zuſtimmung.) Abg. Roeſicke be
kämpft unſeren Antrag auf Maßnahnien, das Brotgetreide
aus der kommenden Ernte wirkſamer als bisher gegen Verfütterung zu ſichern. Aber drei Viertel des Räbrwertes
dürfen nicht durch Verfütterung für die menſchliche Er
nährung verloren gehen. Abg. Roeſicke hat ſich auch gegen
meine auf eine allgemein verbreitete Anſicht geſtützte Aus-
führung gewandt, daß es der Landwirtſchaft im großen und
ganzen finanziell gut geht; ſie entſpricht jedoch Außerungen
des Berichterſtatters und des Abg. Roeſicke ſelbſt. Bei der

Kartoffelverſorgung
werden wir um die Beſchlagnahme und Ent-
eignung ſchließlich nicht herumkommen. Der Futter-
wert der Kartoffeln darf nicht maßgebend ſein, wenn wir
nicht die Baſis unſerer ganzen Kriegswirtſchaft verlaſſen
wollen, denn die Höchſtpreiſe bezwecken gerade, die not
wendigen Lebensmittel aus der freien Konkurrenz mit ihrer
Preisbildung auszuſchalten. Die Erhöhung des Haferpreiſes
war ebenſo unangebracht, wie die des Kartoffelpreiſes. Was
würde aber daraus entſtehen, wenn nach dem Wunſch des
Abg. Roeſicke nicht nur die Heeresverwaltung, ſondern auch
alle privaten Abnehmer die Preisdifferenz nachzahlen
ſollten? Bei 2 Millionen Tonnen u zu dem niedrigeren
Preiſe würde das 120 Millionen und bei 3 Millionen Tonnen
180 Millionen Mark ausmachen! Jch wüßte für die 180 Mil
lionen eine beſſere Verwendung. Dann müßte auch für die
Kartoffeln die Preisdifferenz zwiſchen 2,75 Mark und 4 Mark
nachgezahlt werden. Daß gerade die Kleinbeſitzer die Kar
toffeln zu niedrigeren Preiſen abgegeben haben, das dürfte
Sie doch nicht verhindern, dieſe Konſequenz zu ziehen. Jch
bedaure, das überhaupt ein Anſpruch auf ſolche Nachzahlung
hat erhoben werden können. An unſerem Antrage auf Zu
ſchüſſe des Staates und Reiches an die Kommunen, damit
ſie in Notfällen der minderbemittelten Bevölkerung unent
behrliche Nahrungsmittel unter dem Erwerbspreiſe zur
Verfügung zu ſtellen, hat Abg. Roeſicke den Hinweis auf
die Förderung der Produktion vermißt. Die Kommiſſions-
faſſung iſt uns aber gerade wegen dieſes Hinweiſes bedenk-
lich, weil man mit einem Hinweiſe von ſolcher Allgemeinheit
alles begründen kann, auch Rieſenausgaben in die Milliarden
hinein. Dieſen Hinweis hat auch die Regierung abgelehnt,
und auf dem Boden ihrer Erklärung ſteht unſer Antrag.
Herr Roeſicke hat dann meine Ausführungen über die

wirtſchaftlichen Erfolge der Capriviſchen Periode
bemängelt. Aber glaubt jemand, daß die erfreuliche Auf
wärtsbewegung unſerer Produktion 1907 plötzlich ausgeſetzt
hätte, wenn der neue Zolltarif von 1906 nicht gekommen wäre?
Die gleichmäßige Steigerung der Produktion 1892--1907
ſieht Abg. als Ergebnis der verbeſſerten Technik, der Ver
wendung künſtlichen Düngers und der Tätigkeit der land
wirtſchaftlichen Organiſationen an; damit iſt nur ein ver-
ſchwindender Bruchteil dieſer Fortſchritte erklärt. Wenn
jetzt Herr v. Wangenheim und Herr Henneberg ſich geradezu
zu objektiv unwahren Behauptungen verſteigern, ſo können
wir dazu nicht ſchweigen; ſchuld daran aber, daß

wir den Burgfrieden nicht halten können,

iſt Herr Roeſicke, der mit den Angriffen an
gefangen hat. Es iſt eine objektive Un-wahrheit, uns zu ſagen, daß die ſogenannte „bewährte Wirt-
ſchaftspolitik“ uns dem Ziel der Selbſtverſorgung näher ge-
bracht hat, denn 1906--1912 iſt die Einfuhr von Nahrungs-
und Genußmitteln dauernd geſtiegen. Produzenten und
Konſumenten haben die ſittliche Pflicht, die Maßnahmen
der Regierung für die Volksernährung als notwendig an
zuerkennen, nicht aber darf man von ſo autoritavier Stelle
dieſe Maßnahmen den Produzenten als überflüſſig, als
ſchikanös hinſtellen. Ohne die Einfuhr von 8 Millionen
Tonnen Kraftfuttermitktel hätte unſere Land und Viehwirt-
ſchaft keinen ſo großen Aufſchwung nehmen können. Das iſt
eben eine Art von Veredelungsverkehr. Man darf alle dieſe
Verhältniſſe nicht einſeitig nur vom Standpunkt der Land
wirtſchaft betrachten, ſondern muß die großen

volkswirtſchaftlichen Zuſammenhänge berückſichtigen.

Wir ſind aber gern bereit, nach dem Kriege
in eine ſachliche Diskuſſion über die ZKollfragen
einzutreten. Jch habe den Eindruck. daß Abg.
Roeſicke nicht die Landwirtſchaft als Ganzes, ſon
dern eine ganz beſtimmte Schicht, den Körnerbau vertiritt.
Wir ſind keineswegs Gegner der Landwirtſchaft und ver
bitten uns dieſen Vorwurf für die Zukunft. Beifall links.)

Abg. Johanſſen (Freikonſ.): Abg. Roeſicke hat bereits die
Tendenz der Ausführungen des Abg. Hoff gekennzeichnet.
Jch will nicht in eine Diskuſſion über Schutzzoll und Frei-
handel eintreten, ſondern nur eins hervorheben: Wenn
Abg. Hoff früher und jetzt für die Viehzucht gerade der
kleinen Landleute gekämpft hat, dann verſtehe ich es nicht,
wenn er nicht einſieht, daß die Viehzucht gerade durch den
Schutzzoll gehoben worden iſt. Wenn die Abgg. Hoff und
Hofer immer wieder den Verbraucherſtandpunkt vertreten
und uns gewiſſermaßen einen Vorwurf machen, als wenn
wir immer nur die Drodusentepintere er im Auge hätten,
ſo muß ich dagegen Verwahrung einlegen. Zuſtimmung
rechts) Wir wiſſen ganz genau, daß das Volk ſeine Nah-
rung baben und die Landwirtſchaft billigere Lebensmittel

ebenfalls

J ſchaffen muß. Es wäre aber keine Schädigung der Staats
autorität, wenn die Staatsregierung einen Fehler, den ſie

bei den Kartoffeln gemacht hat, korrigierte. Um
der Kartoffelverfütte. ung entgegenzuwirken, muß man
ſchnell eingreifen. Was die Lage der Landwirtſchaft an
geht, ſo haben ſich die Produktionsbedingungen ungünſtig
verändert. Abg. v. Oertzen hat unſeren prinzipiellen Stand
punkt in dieſer Frage dargelegt. Redner erklärte ſich gegen
den ſchon beſprochenen freiſinnigen Antrag und die national
liberalen Anträge und wünſchte ein Entgegenkommen der
Regierung in der Haferfrage und bei Berechnung der Ab-
züge bei dem den Mühlen gelieferten Getreide. Er ſchloß
damit, daß der Geſamtheit das eine Ziel vorſchweben müſſe:
Durchhalten und ſiegen! (Beifall rechts.)

Landwirtſchaftsminiſter Dr. Freiherr v. Schorlemer: Jch
denke nicht daran, mich auf die Streitfrage einzulaſſen, ob
unſere bisherige Wirtſchaftspolitik ſich nach den Erfahrungen
dieſes Krieges bewährt hat. Jch bin der feſten Überzeugung,
daß ein ſo langer Krieg ohne unſere Wirtſchaftspolitik un
möglich geweſen wäre, und bin darin durch die Ausführun-
gen der Herren Vorredner beſtärkt worden. Jch ergreife das
Wort in erſter Linie, um in übereinſtimmung mit den
meiſten Rednern zu betonen, daß

unſere Erzeugniſſe unter allen Umſtänden ausreichen
werden zur Ernährung der Bevölkerung, und daß der Aus
hungerungsplan unſerer Gegner ſelbſt dann zuſchanden
werden würde, wenn wider Erwarten, was Gott verhüten
wolle, dieſer Krieg noch mehrere Jahre dauerte. Jch muß
aber ausdrücklich darauf hinweiſen, daß wir keines-
wegs im überfluß ſchwelgen und unter allen Um-
ſtänden haushaltenmüſſen, umdurchzuhalten.

Jn der Frage der Kartoffelverſorgung
beklage ich mit dem Abgeordneten Herold, daß die Zahl der
ergangenen Verordnungen ſchon auf 10 geſtiegen iſt. Aber
Sie dabei nicht evrgeſſen, daß man klüger vom Rat-
hauſe kommt, als man hineingeht. Die Kartoffelverſorgung
iſt ſchwieriger, als im vorigen Jahre, weil die Kartoffel an
Stelle der mangelnden Futtermittel tritt. Der Kartoffel
mangel im Herbſt und Winter hat ſich hauptſächlich, abge-
ſehen von einigen größeren Städten, wie Berlin im Weſten
ezeigt. Nach der Statiſtik des Eiſenbahnminiſteriums ſind
is zum 31. Dezember im Jahre 1914 255 344 Tonnen,

1915 dagegen 344 352 Tonnen, alſo 90 000 Tonnen mehr
nach dem Weſten befördert. (Hört, Hört!) Die Kartoffel-
erzeuger im Oſten und in der Mitte der Monarchie haben
ihre Schuldigkeit gegenüber den weſtlichen Verbrauchern
getan. (Sehr richtig! rechts.) Man kann ihnen nicht vor
werfen, daß ſie ohne Grund mit ihren Kartoffeln zurück-
gehalten hätten. (Sehr richtig! rechts.) Erwägt man, daß
die Bevölkerung in den Städten infolge der Einberufungen
abgenommen hat, ſo fragt man mit Recht,

wo die Kartoffelvorräte geblieben ſind.
(Sehr richtig! rechts.) Sie ſind von den Städten im Weſten
dem Kleinhandel übergeben worden. Eine Beſtandaufnahme
vom 16. Januar 1916 ergibt das intereſſante Reſultat, daß
z. B. im Regierungsbezirk Düſſeldorf, wenn man 45 Pfund
Kartoffeln pro Tag und Kopf rechnet, die Vorräte bis zum
15. März und in Köln wahrſcheinlich noch känger reichen,
daß aber trotzdem in allen Städten dauernd Kartoffeln nicht
vorhanden waren. (Hört, hört! rechts.) Wenn man die
Kartoffeln dem Kleinhandel übergibt und nicht dafür ſorgt,
daß ſie

gleichmäßig den Verbrauchern zugeführt werden,
ſo iſt das recht wunderbar. (Sehr richtig! rechts.) Die Re-
gierungspräſidenten haben berichtet, daß die wohlhabenden
Kreiſe ſich mit Kartoffeln verſehen und die ärmere Be-
völkerung, die nur für wenige Tage beziehen kann, nach
Ablauf dieſer Tage wieder Mangel habe. Bei dieſem Ver
fahren würde der Oſten, auch wenn er das Doppelte lie-
ferte, dauernd den Bedarf nicht decken. (Sehr richtig!
rechts.) Jch habe die Oberpräſidenten und die Regierungs-
präſidenten darauf hingewieſen, daß bei der weiteren Ver
teilung die Kartoffeln in erſter Linie denen zugeführt wer-
den, die ſie nötig haben, und daß auch die Städte Reſerven
für augenblicklichen Bedarf halten müſſen. Die Verord
nung vom 17. Februar wird dazu beitragen, die Klagen ver-
ſtummen zu laſſen. Aber die Städte und Jnduſtriebezirke
haben neben 116 Pfund Kartoffeln pro Tag und Kopf noch
für jedes Schwein 5 Pfund und für jedes Stück Rindvieh
2 Pfund täglich angeſetzt. Jm Regierungsbezirk Düſſeldorf
kommen 113 831 Schweine in Betracht. (Hört, hört!), das
macht alſo täglich 600 000 Pfund aus. Für die Ernährung
der Bevölkerung iſt die Schweinefütterung allerdings von
großer Bedeutung, aber die Verſorgung der Städte mit
Kartoffeln bezweckt nicht die Ernährung der Viehbeſtände,
ſondern der Bevölkerung und darum ſind die Höchſtpreiſe
feſtgeſetzt. Die Erhöhung der Kartoffelpreiſe durch
die Verordnung vom 27. Januar 1916 wird bemängelt.
Dieſer Beſchluß iſt nach Erwägung aller Verhältniſſe gefaßt
und der Reichsleitung nicht leicht geworden, aber die bereits
mitgeteilten Gründe waren ausſchlaggebend. Der Bevöl-
kerung werden die Kartoffeln für den Winter unter allen
Umſtänden zu dem bisherigen Höchſtpreiſe geliefert. Wenn
nach dem 15. März eine mäßige Erhöhung des Preiſes ein-
tritt, ſo entſpricht ſie der alljährlichen Preiserhöhung im
Frühjahr. Abgeſehen davon ſchien eine weitere Erhöhung
notwendig, damit ſparſam mit den Kartoffeln umgegangen
wird. Eine generelle Beſchlagnahme der Kartoffeln iſt ein
fach unausführbar, weil ſie viele Exiſtenzen und die Erhal-
re unſerer Viehbeſtände gefährden würde. Darum hat
die Reichsregierung Recht mit den getroffenen Maßnahmen,
ſo hart ſie auch für die Käufer ſind. Das gilt auch für an
dere Fruchtarten. Wir müſſen die vorhandenen Vorräte
nicht nur möglichſt gleichmäßig an die Verbraucher abfüh-
ren, ſondern auch die Erzeugung in ihrem bisherigen Um
fange zu erhalten oder ſteigern ſuchen, nötigenfalls durch
Erhöhung der Preiſe. Die Erhöhung des Kartoffelpreiſes
iſt auch notwendig, um ihn einigermaßen dem Futterwert
der Kartoffel gleichzuſtellen. Durch die Verordnung vom
15. Januar 1916 iſt der Haferhöchſtpreis bei ſofortiger
Lieferung zunächſt um 60 und weiterhin nochmals um
30 Mark erhöht. Dadurch werden allerdings diejenigen,
die ihren Hafer auf beſonderen Wunſchder Heeresverwaltung früher abgelie-
fert haben, als ſie es ſonſt getan haben würden, betroffen,
weil vie »nderen, die ihren Hafer ſpäter abliefern einen er-
höhten Preis veziehen, aber ſolch lucrum cessans iſt im
Kriege an der Tagesordnung; den Frühverkäufern der Ernte
1914 iſt es ebenſo gegangen, als die Höchſtpreiſe eingeführt
wurden. Außerdem mußte der ausreichende Haferpreis von
300 Mark bei der gleichzeitigen Jnanſpruchnahme von Hafer
und Gerſte dem Gerſtenpreis angeglichen werden. Aus den
eltend gemachten Gründen dürfte es nicht zu rechtfertigen
ein, auf alle früheren Haferlieferungen die Differenz näch

r miſſen (Sehr richtig!daß Ste dieſe Hoffnungen deftnittv
über die ſoge

vannten erſparten fer- un rſtenmengen, die
bisher nicht in Anſp e aber nicht verfüttert
ſind, ſ en noch Verhandlungen mit dem Kriegsminiſter,
dem ich den Antrag unterbreitet habe, dieſe Quantitäten den
Landwirten möglichſt z laſſen. Das hängt davon ab,
ob die Heeresverwaltung dieſe Mengen braucht oder nicht.
Zur Frage der Butter, Milch und Fleiſchverſorgung bemerke

ich nur, daß meines Eracſgens für die Regelung des
Butterverbrauchs

Butterkarten unbedingt nötig ſind,
wie ſie jetzt in einem großen Teil der Städte eingeführt
werden ſollen. Jn den nächſten Monaten wird es voraus-
ſichtlich bei der Butterknappheit bleiben, wenn nicht ſchlim
mer werden, und über die vorhandenen Mengen muß ſo ver
fügt werden, daß jeder Einzelne, wenigſtens in den
größeren Städten, nur ein beſtimmtes Quantum
erhalten kann. Auch das iſt hart, aber es iſt das einzige
Mittel, Wandel zu ſchaffen und dem unnötigen Andrang
der Bevölkerung bei den Butterläden ein Ende zu machen,
wie es bereits in einigen Städten mit Erfolg geſchehen iſt.
Auch bei der Milch kann der notwendigſte Bedarf der Be
völkerung gedeckt werden; bei der Verringerung der Kraft
futtermittelmengen iſt auch die Milchproduktion zurück
gegangen.

Zur Aufrechterhaltung der Milchproduktion
wird man bei der Kartoffelverfütterung an Rindvieh mög-
lichſt große Zugeſtändniſſe machen müſſen, weil unſere Vieh
beſtände am Leben bleiben müſſen. Auch die Heeresverwal-
tung ſtellt dauernd große Anſprüche an die Viehbeſtände.
Jn Schweinen kann der Bedarf bei weitem nicht gedeckt
werden; auch das Rindvieh muß herhalten, daher muß nach
Möglichkeit für Nachwuchs geſorgt werden. Sobald wir
im Frühjahr wieder Weiden haben, wird es mit der Er-
nährung des Viehes und der Bevölkerung wieder beſſer
ſtehen.

Die viel beklagte Zurückhaltung von Vorräten
hat in einzelnen Fällen ſtattgefunden, aber der Geſamtheit
der Landwirte iſt ſie, wie ich glaube und bei der Frage der
Kartoffelverſorgung mit Zahlen belegt habe, nicht zum Vor-
wurf zu machen. Wenn einmal der kleinere Landwirt
zurückgehalten hat, geſchah es weſentlich deshalb, um ſeine
Viehbeſtände am Leben erhalten zu können. (Zuſtimmung.)
Dieſes Streben ſollte man nach Möglichkeit fördern, denn
wenn der kleine Mann ſein Vieh verliert, dann wird die
weitere Erhaltung unſerer Viehbeſtände ohne weiteres preis
gegeben. Blicken Sie mit allem Ernſt, den die Lage erfor
dert, aber auch vertrauensvoll in die Zukunft! Seien Sie
überzeugt, daß die Regierung und mein Reſſort jede berech-
tigte Kritik gern entgegennimmt, noch lieber aber praktiſche
Vorſchläge im Bereich des Möglichèn und Erreichbaren.
(Sehr gut! rechts.) Jn dieſer Richtung werden Sie nicht
vergebens an die Tür meines Miniſteriums klopfen.
(Beifall.)

Abg. Braun (Soz.): Jm vorigen Jahre haben die Kar
toffelhändler das Unglaublichſte in Zurückhaltung der Kar
toffeln zum Zwecke ihrer Bereicherung geleiſtet; jetzt heißt
es in einem ihrer Aufrufe, ſie müßten auch unter wenigen
günſtigen Bedingungen durchhalten und Opfer bringen, wie
unſere Brüder im Schützengraben! Dieſer Vergleich klingt
geradezu wie eine Blaſphemie; ich proteſtiere dagegen. Auch
die Agrarier ſollten mit ihrem Maulopfertum aufhören.
Gewiß haben auch landwirtſchaftliche Organiſationen,
darunter der Bund der Landwirte, der Regierung bei
Kriegsausbruch vorgeſtellt, daß einer verderblichen Preis-
verteuerung ſyſtematiſch vorgebeugt werden müſſe. Die Re-
gierung iſt auch nicht frei von dem Vorwurf, dieſe Vor-
ſchläge unbeachtet gelaſſen zu haben. Man ſagt, die Knapp-
heit müſſe durch hohe Preiſe bekämpft werden. Das iſt ſehr
angenehm für den Landwirt als Erzeuger, aber ſehr unan-
genehm für den Käufer. Redner beklagte wei-
ter die verſchiedenen Preiserhöhungen und ihre
Ausnutzung durch Produzentenkreiſe und erklärte:
Der ſchlimmſte Feind ſteht nicht vor uns, ſondern hinter
uns. (Große Unruhe rechts.) Die Regierung begnügt ſich
mit Halbheiten; die Ausnahmen von den Höchſtpreiſen für
ousländiſche Ware haben dem Schwindel Tür und Tor ge-
öffnet. Jetzt ſieht die Regierung das alleinige Hilfsaus-
kunftsmittel in der Erhöhung der Höchſtpreiſe, und den
Vorteil haben nur die Produzenten. Die Taktik der Regie-
rung iſt ein Anreiz zur ſpekulativen Zurückhaltung der Pro
dukte. Das ſtarke Angebot verdorbener Lebensmittel ſollte
doch die maßgebenden Kreiſe ſtutzig machen. Die Lebens-
mittelwucherer ſind ebenſo Landesverräter wie diejenigen,
die das Vaterland direkt verraten. Erſt wenn diejenigen,
die Tauſende von Zentnern Lebensmittel zurückhalten und
verderben laſſen, ins Zuchthaus geſchickt werden, kann es
beſſer werden. Auch beim Gemüſeverkauf wird ein ſcham-
loſer Wucher getrieben. Jn Berlin gab es tagelang über
haupt keine Kartoffel. Dem Abg. Hofer iſt es nicht ein
gefallen, die Bauern zur Arbeit zu zwingen. Wir wollen
nur eine zweckmäßige Produktion, um die notwendigen
Lebensmittel zu ſichern. Die Regierung möge endlich mit
ihren Halbheiten aufhören, es kommt darauf an, für
90 Prozent der Bevölkerung die Ernährungsverhältniſſe zu
verbeſſern. (Beifall bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Giesberts (Ztr.): Gegenüber den großen An-
ſtrengungen der Feinde, uns vor der Zufuhr abzuſchneiden,
wünſchen alle Volksklaſſen durchzuhalten.
bevölkerung insbeſondere weiß, daß ihre Exiſtenz gefährdet
iſt, wenn der Krieg unglücklich verläuft. Aber man meint,
daß die ländliche Bevölkerung die ſchwierige Lage nicht ſo
empfindet, wie die induſtrielle. Man müßte dort mehr Ver
ſtändnis für die Schwierigkeiten der ſtädtiſchen Bevölkerung
haben. Alle Volksgenoſſen müſſen gemeinſam tragen. (Sehr
richtig! im Zentrum.) über die unberechtigten Spekula-
tionsgewinne herrſcht Entrüſtung und Mißſtimmung.
Unſere Aufgabe iſt es, eine gerechte Verteilung der vorhan-
denen Lebensmittel vorzunehmen, Spekulation und üb-
teuerung auszuſchalten. Aber nicht alle während des Krie
ges geſchaffenen wirtſchaftlichen Faktoren ſind der Aufgabe
ewachſen, weil praktiſche Erfahrung fehlt. Wir haben ber
er Erwägung kriegeriſcher Möglichkeiten die wirtſchaftliche

Seite zu wenig beachtet. Nach dem Kriege muß die Regie-
rung auch einen wirtſchaftlichen Kriegsplan entwerfen. Jn
der Löſung der Kartoffelfrage hat in den Gemeinden nicht
alles nach Wunſch geklappt. Man ſollte die Dezernenten
nicht nur nach dem juriſtiſchen Studium, ſondern auch nach
den volkswirtſchaftlichen Fähigkeiten auswählen, und bei
Verteilung der Lebensmittel auch genoſſenſchaftliche Orga-
niſationen heranziehen. In den Jnduſtriegebieten werden
viel mehr Kartoffeln verzehrt, als 156 Pfund pro a un
Kopf. Die beabſichtigte Erhöhung der Kartoffelpreifſe um
1.25 Mark und monatlich 25 Pfennige mehr bedeutet ein
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gerteuerung der Dedensnotwendigkeikten der allerärmſten
Volksklaſſen; dafür iſt in unſeren Kreiſen kein Verſtändnis
zu finden, und eine wirtſchaftliche Dre htiguna nicht vor
handen. Die Landwirtſchaft muß genug bekommen, um
Zrodg ionsfreudigkeit zu behalten, aber nicht überpreiſe.

Opfermut der Frauen in der Landwirtſchaft, zumal in
Oſtpreußen, muß man bewundern. Vielleicht ſollte man
ſchon jetzt mit dem Lande Verträge abſchließen über Anbau
beſtimmter Qualitäten Speiſekartoffeln und hinreichende
Mindeſtpreiſe. Zugleich müßte eine Zukunftsorganiſation
für die Lebensmittelverſorgung der Großſtädte
vorbereitet werden. Möge das Vertrauen im Volke nicht
durch Meinungsverſchiedenheiten erſchüttert werden! Alles
mu e um den Burgfrieden zu wahren. Beifall
im rum.

g. Kreth Wir müſſen die Volksftimmung er
halten, um ten bis zum endgültigen Siege, ohne
welchen Elend über das ganz Volk, auch über die Arbeiter
hereinbrechen würde. Die „Kulturträger“ führen Krieg
egen Greiſe, Frauen und Kinder. Das darf nicht verwie en werden, damit man draußen nicht immer alle

Schuld auf die „böſen Agrarier“ wirft. Der deutſchen Land
vrtt haft e t es nicht gut; gehen Sie aufs Land und ſehen
Sie die Greiſe, halb erwachſenen Jungen und Frauen bis
ans Ende ihrer Kräfte arbeiten. Mit unzulänglichen Kräften
wird geradezu übermenſchliches geleiſtet. Kein anderer
Stand wird ſo unrichtig beurteilt, wie die Landwirtſchaft.
Wer führt jetzt die Wirtſchaft? Frauen oder Fremde. Jn
dieſem Jahre war die Schätzung beſonders ſchwierig; in
Nordfrankreich, wo ich geweſen bin, war die überſchätzung
viel größer. Abg. Hofer meinte, wir ſollten der Bevöl-
kerung der beſetzten Gebiete dieſelbe Brotration geben, wie
den Deutſchen. Jn Belgien bekommen die Leute mehr Brot,
als in Deutſchland. Da ſcheint mir die Nächſtenliebe zu weit
zu gehen, denn unſere Volksgenoſſen ſind uns doch die
nächſten. (Zuſtimmung rechts.) In Nordfrankreich habe
ich nicht gefunden, daß die Bevölkerung Not leidet. Jch
r wenn ſie unter deutſchem Schutze etwas mehr arbei-
en lernte, das wäre künftig ſehr ſegensreich. Wenn wir in

den beſetzten Gebieten Univerſitäten errichten, ſo zeigen wir
damit, daß wir Kulturträger ſind. Jch kann feſtſtellen,
daß von der Linken heute niemand mehr für
den abſoluten Freihandel eingetreten iſt. Wir
brauchen Preiſe, welche es ermöglichen, auch den
ärmſten Boden noch zu beſtellen; den ärmſten Kreiſen der
Verbraucher muß dann die Allgemeinheit helfen. Die
Landwirtſchaft leidet gerade, wie Handel und Jnduſtrie
unter Geldüberfſluß, weil keine Rohſtoffe zu kaufen ſind.
Darum geht es ihnen allen noch nicht glänzend. Die jetzige
Erſparnis an Düngemitteln drückt die Landwirte Jahre und
Jahrzehnte noch durch Mindereinnahmen. Für Kartoffeln
ſind Höchſtpreiſe nur dann möglich, wenn ſie mit einer Or-
ganiſation des Verbrauches Hand in Hand gehen. Für eine
Beſchlagnahme ſind ſie nicht geeignet. Nachdem einmal die
niedrigen Höchſtpreiſe eingeführt ſind, finden auch wir
keinen beſſeren Ausweg als den von der Regierung vorge
ſchlagenen. Große Zwieſpältigkeiten wegen der Ernäh-
rungsfragen find innerhalb des Hauſes nicht vorhanden.
Wir wollen die gute Stimmung bei unſerer Brüdern in
Waffen dadurch verſtärken, daß wir zuhauſe Mut und Ver-
trauen zeigen. (Lebhafter Beifall rechts.)

Die Diskuſſion wurde geſchloſſen.
Nach perſönlichen Bemerkungen der Abgg. Hoff, Johan-

ſen und Dr. Roeſicke wurde der freiſinnige Antrag gegen
die Verfütterung von Brotgetreide, die Kommiſſions-
reſolution über die Kartoffel Verſorgung, der
nationalliberale Antrao über Verſorgung der Bevölke
rung mit Kartoffeln, „nötigenfalls durch Enteignung“, der
Zentrumsantrag, die Kartoffelhöchſtpreiſe für das Frühjahr
und ſpäter nur entſprechend dem Schwund, hinaufzuſetzen,
der Kommiſſionsantrag über den Viehhandelsverband mit
den Anträgen v. Campe und v. Pappenheim auf Zuziehung
der Viehhändler, der freiſinnige Antrag betreffend Zuſchüſſe
für die minderbemittelte Bevölkerung für unentbehrliche
Nahrungsmittel und die Kommiſſionsreſolutionen

(Nachdruck verboten.)

Der große Erzieher
18] Roman von Marianne Weſterlind

Der Flecken Himburg lag eine knappe halbe Stunde
von der Bahnſtation entfernt. Gemächlich ſchlenderte das
Brautpaar auf der mit zierlichen Apfelbäumchen einge
faßten Landſtraße dahin; aufmerkſam, doch ohne lebhafte

n horchte Brabant auf Magdas Reiſeerleb-
niſſe.
Der Revierförſter begegnete ihnen mit ſeinen Hunden;
ſchwere Ackerpferde zogen geduldig einen hoch mit Steck-
rüben beladenen Wagen durch aufwirbelnde Staubwolken.
Tiefſter Sommerfrieden lag über dem lachenden, ſonnen-
dunſtigen Landſchaftsbild. Hoch über den Aeckern, von
dichten Baumkranz umſchloſſen, ſtieg die Himburg auf.

Sie gingen an der Poſtagentur und am Krankenhaus
vorbei und grüßten die freundlichen Dominikanerinnen,
die mit ihren weißgeſteiften Hauben zwiſchen den Stachel-
beerbüſchen hin und her huſchten. Neugierig ſteckten die
blondzopfigen Kleinbürgermädchen
als ſie über die Himburger Kopfſteine ſchritten, durch zahl-
reiche wochenalte Triumphpforten vom Schützenfeſt. Das
welke Eichenlaub raſchelte längſt wie trockenes Papier, und
die verblaßten Seidenbänder hingen lappig herab, doch die
Himburger ſonnten ſich noch immer träge pietätvoll an den
Feſtgirlanden und gutgemeinten Jnſchriften des reimfeſten
Schneidermeiſters Nipott.

Vor der Schule ſchwoll eine Volksverſammlung an. Jn
ſie hinein klingelte der Amtsdiener Herzig mit heftig ge
ſchwungener Glocke und brüllte dann, breitbeinig, ganz
obrigkeitliche Ueberlegenheit:

„Die Hunde müſſen von jetzt ab eine Kreisſteuer von
zwei Mark zahlen! Soechs Wochen Hundeſperre! Wer
v grantrors betroffen wird, hat drei Mark Strafe zu

en c
Betroffenheit, Murren unter den Hundebeſitzern.

Dann zerſchnitt die helle Stimme der jungen Frau Greiff
das verſtohlene Untertanengemurmel: „Det is jut, denn
muß die Kröjern blechen. Sie jeht mit unverbundener

uze!“
Seit der verratenen Schwarzſchneckengeſchichte hatte

das Himburger Gericht durch einen noch unentſchiedenen
Beleidigungsprozeß Greiff kontra Kröger Beſchäftigung ge

ſchaftliches

Unverändert angenommen, die Petitionen als durch dieſe
Beſchlüſſe erledigt erklärt.

mittag 11 Uhr vertagt.

Das wirtſchaftliche Zuſammenwirken des Vier
bundes nach dem Kriege

Budapeſt, 17. Febr. Der deutſche Reichstagsabgeordnete
Dr. Guſtav Streſemann traf heute über Sofia aus
Konſtantinopel in Budapeſt ein. Er beſuchte das
KlubHotel der nationalen Arbeiterpartei, wo er mit dem
Grafen Stefan Tisza lange Zeit konferierte,
Streſemann äußerte ſich einem Redakteur des „N. Buda
peſter Journal“ gegenüber über ſeine Aufgabe Meine
Reiſe gilt dem Studium der Neuorientierung
der wirtſchaftlichen Verhältniſſe zwiſchen
den verbündeten Ländern, die nach dem Kriege einſetzen
wird. Wie ich höre, ſind auch beim Beſuch Dr. Helfferichs
auf die wirtſchaftliche Annäherung zwiſchen Deutſchland und
OeſterreichUngarn bez liche Fragen beſprochen worden.
Wir dürfen wohl erwarten, daß die Regierungen beider
Staaten demnächſt Beſprechungen über die künftigen Ver
hältniſſe auch in amtlicher Form eröffnen werden. Der

Perſönlichkeiten der verbündeten Länder über ein wirt
Zuſammenwirken nach demKriege denken. Wie mir ſcheint, läßt ſich im Rahinen

eines Wirtſchaftsbundes, der keine Zoll-union ſein kann, dieſe Frage löſen.
Warum

Bern, 17. Febr. „Secolo“ fragt in einer Korreſpon
denz aus Rom, warum die italieniſche Regie
rung der Erklärung Englands, Frankreichs und
Rußlands bei dem belgiſchen König nicht ſeine
ausdrückliche Zuſtimmung erteilt habe. Wenn man den
amtlichen Wortlaut richtig beachte, müſſe man ſchließen,
daß Jtalien ſeine Zuſtimmung nicht ge-
geben, ſondern ſich nur dem Akt der Vertreter
Englands, Frankreichs und Rußlands nicht widerſetzt
habe. Wenn dies auch nicht Böswilligkeit ſei, ſo ſei es
doch ſicherlich Kälte. Anſcheinend ſei die Sorge
vorhanden, nicht allzu ſehr an die drei
anderen Mächte gebunden zu erſcheinen. Auch
dürfe man nicht vergeſſen, daß in dem Grünbuch ſeitens der
italieniſchen Regierung Belgien niemals, häufig aber
Serbien erwähnt ſei.

Die Viehausfuhr aus Rumänien
Bukareſt, 17. Febr. Auf eine Jnterpellation in der

Kammer der Abgeordneten wegen Schließung der Univerſi-
tät Jaſſy erklärte der Unterrichtsminiſter die Frage als
eine reine Schulangelegenheit, die von dem
Univerſitätsſenat abhänge. Er lehnte es ab, ſich einzu
miſchen.

Auf eine Anfrage im Senat, ob die Papierfabrik
Letea eine Ausfuhr bewilligung für 2000
Schweine erhalten habe, erwiderte der Ackerbauminiſter
Conſtantinescu, daß die Letea gegen Entſchädigung
die Ausfuhrbewilligung erhalten habe, doch ginge
nichts heraus, bevor nicht die Kompenſationsware im
Lande ſei. Die Regierung habe angeordnet, daß nur
6000 Stück geſchlachtetes Hornviehhinaus-
gehen dürften. Gegen den Schmuggel mit Horn-
vieh habe die Regierung ſtrengſte Maßregeln ergriffen.

Bundesratsbeſchlüſſe
Berlin, 17. Februar. Jn der heutigen Sitzung des Bundes

rates gelangten zur Annahme eine Aenderung der Bekannt-
machung vom 29. April 1903 zum Geſetz gegen den verbrecheriſchen
Gebrauch von Sprengſtoffen und eine Ergänzung der Ver
ordnung über die Veräußerung von Kauffahrteiſchiffen

die Köpfe zuſammen,

n.
Die alte Fanny, die im Hauſe Viebig grau gewordene

dienerte auf der ausgetretenen Steindiele, Fräu-

an nicht Reichsangehörige vom 21. Oktober 1915.

lein Zirrſtengl ſtrahlte in hochgeſchraubter Liebenswürdig-
keit, ſogar Onkel Verhage hatte ſich zur Begrüßung ein
gefunden.

Magda fand ihren alten Vater ziemlich rüſtig, doch die
neben ihm liegenden, immer kurz vor der Wiesbadener Kur
notwendig werdenden Krücken dämpften das heiß auf-
wallende Wiederſehensglück. Von Rührung gepeinigt, ſah
die Tochter in ſein Geſicht, in das alle Mühſale des Lebens
hineingebannt, ſchienen, und erzählte ihm wärmer, mun-
terer, eindringlicher, was ihr Verlobter ſchon wußte.

„Alſo Hermine iſt glücklich geworden das iſt mir
eine große Beruhigung,“ kaute der alte Mann ſchwer-
fällig.

„Ja, Papa, und die kleine Deſirée iſt ſüß, hoffent-
lich wirſt du ſie auch einmal ſehen.“

„Jch werde ſie nicht mehr ſehen aber wenn du
mir ſagſt, daß alles in Ordnung iſt, ſo iſt es ja gut.

„Du kannſt ganz ohne Sorgen ſein!“ Sie lächelte
hilflos. Dann ſprang ſie auf, Herrgott, hier mußte etwas
geſchehen; ſie durfte unmöglich ſo weit übers Meer gehen,
ohne eine Mithelferin zurückzulaſſen. Wem ſollte ſie Ver
trauen ſchenken Sie ſchloß die Lider, um ihre Ge
danken zu konzentrieren. Frau Verhage? Nein. Fräu-
lein Zirrſtengl .7 z

Die Geſellſchafterin ſchwebte gerade geräuſchlos ins
Zimmer, ſtellte einen bunten Strauß Levkoien und Löwen-
zahn auf den Tiſch und nickte dem alten Herrn aufmunternd
zu, mild, von oben herab, ſo wie man mit artigen Kindern
verkehrt.

„Haben wir noch Himbeeren im Garten,
Gerta?“ fragte Magda mit ſtarren Augen.

Die Angeredete begriff. Wie auf Kommando ſchnellte
ſie empor, vertraut ſchlang ſie den Arm um Magdas Taille
und zog ſie in den Garten hinein, wo hohe Sonnenblumen,
purpurne Dahlien und Georginen in wehmütiger Schön-
heit leuchteten. Hinten, im Gemüſegarten, neben ver-
brannten Johannisbeerbüſchen und welkenden Kartoffel-
ſtauden, zogen ſich lange Reihen weißgrauer Himbeer-
ſträucher hin. Hier machten ſie halt.

„Sie hatten mir etwas zu ſagen, Fräulein Magda?“
„Ja.“ Das Mädchen ſchwieg und umklammerte mit

prüfendem Blick die Gefährtin, als wolle ſie nochmals ihre
Goldechtheit ergründen.

„Warum kleiden Sie ſich eigentlich immer in Schwarz,
Fräulein Gerta?“

„Mein Sinn ſteht nicht nach bunten Farben. Das
Leben ſtimmte mich auf dunkel.“

Fräulein

Nach 5 Uhr wurde die Weiterberatung auf Freitag vor

Zweck meiner Reiſe iſt, zu erkunden, wie die führenden

Plötzlich ertönten Detonationen.

Die perſiſche h erst Auſchluß
an die Tü

Türkiſche Blätter melden, daß die perſiſche Geiſtlichkeit vom
Schah den offenen Anſchluß des Landes an die Türkei wnd
die Mittelmächte ſordere. Die Ulemas drohen, das perſiſchr
r pflichtgemäß auf richtige Bahn zu führen, die jeder

vhammedaner gehen müfſe.
Der neue deutſche Geſandte in Soſia

Graf von Oberndorff wurde als Nachfolger
des Wirklichen Geheimen Rats v. Treutler am 18. r
1912 zum Geſandten am norwegiſchen Hofe ernannk. Dr.
Graf Alfred v. Oberndorff entſtammt einer alten
riſchen Familie und iſt als Sohn des kaiſerlich öſterreichi
ſchen Kämmerers Grafen Karl Oberndorff in Edingen
geboren. Er war urſprünglich in badiſchen Dienſten tätig,
trat aber Mitte der 90er Jahre in den diplomatiſchen
Dienſt des Reiches. Er war erſt als Legationsſekretär bei
dem Generalkonſulat in Kairo tätig und kam Ende 1899
als Zweiter Sekretär an die Botſchaft in Madrid. Jm
Jahre 1903 wurde er Zweiter Legationsſekretär bei der
Botſchaft in London. Zwei Jahre darauf wurde er Erſter
Sekretär in Brüſſel und nach weiteren zwei Jahren Bot-
ſchaftsrat und Erſter Sekretär bei der Botſchaft in Madrid.
Von dort aus wurde er kommiſſariſch mit der Verwaltung
der Erſten Sekretärſtelle bei der Wiener Botſchaft beauf
tragt, welchen Poſten er ſeit Anfang 1910 endgültig inne-
hatte. Graf Oberndorff iſt mit der Tochter des nieder
den Geſandten in Paris Chevalier de Stuers ver
mählt.

Der ſcheidende Geſandte Michahelles, der ſechzig
Jahre zählt, ſtammt aus Hamburg, wo er lange Jahre
Rechtsanwalt war. Er trat 1882 in den Konſulatsdienſt
des Reiches, indem er in Alexandrien und Sanſibar und
dann als Generalkonſul in Trieſt tätig war. Von 1893 an
war er fünf Jahre lang als vortragender Rat in Aus
wärtigen Amt tätig, worauf er als Geſandter in Haiti,
Peru und Braſilien tätig war. Seine Berufung nach Sofio
iſt erſt vor zwei Jahren erfolgt.
Eine Angenzeugin des letzten Zeppelinangriffes

auf England
Budapeſt, 17. Febr. Die dieſer Tage aus London zu

rückgekehrte in England interniert geweſene Frau Fridetzky
erzählte über den jüngſten Zeppelinbeſuch: „Die deutſchen
Luftſchiffe überflogen London ſo niedrig, daß die in der
Gondel befindlichen Perſonen faſt zu erkennen waren.

Alles flüchtete in die
Station der Untergrundbahn. Von einem Theater, wo eine
Bombe niederfiel, wurden von dem das Theater verlaſſen
den Publikum mehr als 200 (7) getötet. Polizei ſchaffte
die Verſtümmelten, Verwundeten und Toten in Wagen
weg. Jnnerhalb einer Viertelſtunde wurden ſelbſt die
Blutſpuren aufgewiſcht. Es iſt daher erklärlich, warum der
Zeppelinbeſuch in London offiziell ſo wenig Opfer
forderte

Cadorna meldet
Rom, 17. Februar. Amtlicher Kriegsbericht vom 16. Februar:

Jm Tofanagebiet (Hochboite) beſchoſſen unſere Batterien mit
ſichtlicher Wirkung feindliche Truppenabteilungen und Maſchinen
gewehrſtellungen. Jm Seebachtal (Gaillitz) rief die Tätig
keit unſerer Abteilungen lebhafte Unruhe in den feindlichen
Linien hervor. Im Rombo Gebiet (Bezirk Flitſch) verſuchte
der Feind geſtern früh einen neuen Angriff gegen unſere
Stellung, wurde aber ſofort abgewieſen. Feindliche Flugzeuge
warfen Bomben auf bewohnte Orte in der Ebene zwiſchen
Natiſone und Jſonzo. Es ſind keine Opfer zu verzeichnen.
auch der Schaden iſt unbedeutend.

Sanitätsrat Dr. Fränkel
Berlin, 17. Februar. Der Geſchäftsführer des Kriegsaus-

ſchuſſes für warme Unterkleidung, Sanitätsrat Dr. Fränkel, erlitt
geſtern einen Herzſchlag und ſtarb bald darauf.

Die etwas pathetiſche Antwort auf die Verlegenheits-

frage ſtrich unbeachtet vorüber. J„Jch wollte mit Jhnen über Papa ſprechen. Sie wiſſen
vielleicht: Hermine und ich ſind ſpätgeborene Kinder, unſer
Vater iſt ſchon zweiundſiebzig Jahre Die Alters-
beſchwerden ſtellen ſich ein. Unmöglich finde ich Ruhe in
Afrika, wenn ich ihn nicht in allerbeſter Obhut zurücklaſſe.“
Pauſe. Dann ein zögerndes Geſtändnis: „Hermine iſt
nicht ſo glücklich in ihrer Ehe, wie wir hofften, er darf das
niemals erfahren.“ Wieder ſchwieg ſie eine Weile un
ſchlüſſig, beengt von Sorgen. „Wenn Sie fortgehen, möchte
ich ihn nicht nur in der Geſellſchaft eines Dienſtmädchens
oder unſerer braven Fanny wiſſen. Jch dachte an eine
feingebildete Dame Vielleicht könnten Sie dann mit
Hilfe eines Familienblattes ich meine durch ein
Jnſerat

„Jch möchte Jhrem lieben Vater gern eine treue Stütze
ſein, ſo lange er mich braucht.“

Gerta Zirrſtengl ſagte es ſchlicht und ruhig, weil ſie
imſtande war, jeden Muskel ihres Geſichts zu beherrſchen.

„O nein, ſo war's nicht gemeint. Sie ſollen Jhre
Jugend nicht einſargen. Sie haben noch berechtigte Forde-
rungen an das Leben

„Eine arme Waiſe hat niemals und nirgend An
ſprüche zu ſtellen.“

„Jch kann das Opfer nicht annehmen.“
„Es iſt kein Opfer. Himburg bedeutet für mich Er-

löſung, ein himmliſches Ausruhen nach der Hetze des
Lebens. Mit achtzehn Jahren Waiſe der Vater Ge-
ſchäftsverluſte ſieben Geſchwiſter, und dann hinaus in
die Welt hilf dir ſelber. Jn „Stellung ſein“ wiſſen
Sie, was das heißt? Nein, Sie wiſſen es nicht. Gebildet
muß man ſein, aber auch der gnädigen Frau die Stiefel
ausziehen, damit man verſtehen lernt, daß Bildung keine
klingende Münze iſt auf dem Markt des Lebens. Einer
meiner Brüder er iſt Leutnant er wettet oft leicht
ſinnig wir Schweſtern halten ihn über Waſſer

Jhre Worte überhüpften einander, zuckendes Leben
war in ihr ruhig abwartendes Geſicht gekommen. Dann
wagte ſie den letzten Einſatz: „Jhr Herr Vater iſt gut zu
mir, und ich bringe ihm die impulſive Kindesliebe der Ver
waiſten entgegen. Aber wenn Sie meinen, daß meine
Hilfe und mein guter Wille nicht ausreichen dann

Jhr Mund zuckte bitter, ihre Augen ſchwammen. Sie
zog die ausgeworfene Schlinge feſter zuſammen und
Magdalene Viebig war gefongen.

Fortſetzung folgt.
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Aus Landes und Stadtparlamenten
Verbandstagungen Wahlen

Gera, 17. Februar. (Der Landtag) wurde am 15, ds.
Mts. eröffnet. iniſter von Hinüber hielt eine An
ſprache, in der er u. a. ausführte: Der ehernen Mauer unſerer
tapferen Heere an der Weſtfront hat ſich nach glorreich vor
getragener Offenſive eine ſolche an der Oſtfront geſellt, und
im unmwiderſtehlichen Anprall iſt es unſeren, ſowie den ihnen
verbündeten Truppen gelungen, ſich einen Weg zu bahnen, bis
zu den. Geſtaden des Bosporus, der es ihnen ermögzlicht, nun
mehr in einmütigem Zuſfammenwirken auszuholen
zu neuen wuchtigen Schlägen. Den augenblicklichen
Verhältniſſen Rechnung tragend, haben wir Jhnen nur ſolche
Vorlagen unterbreitet, die entweder mit dem Kriege im Zu
ſammenhang ſtehen, oder aus anderen gewichtigeren Grü
eine baldige Erledigung erheiſchen. Den Hauptgegenſtand Jhrer
Beratungen hätte eigentlich der Entwurf eines neuen Staats
haushaltsplans bilden müſſen. Jm Mangel zuverläſſiger
Unterlagen glauben wir jedoch, von der Aufſtellung eines ſolchen
Abſtand zu nehmen und Jhnen empfehlen zu ſollen, die
Güfültigkeit des gegenwärtigen Staatshaus-
haltsplanes auf die beiden kommenden Rechnungsjahre zu
erſtrecken. Weiter erlauben wir uns Jhnen vorzuſchlagen, zwecks
Deckung des im Staatshaushalt entſtandenen Fehlbetrages, ſo
wie der durch den Krieg verurſachten außerordentlichen Aus
gaben einen Zuſchlag zur Einkommenſteuer zu er-
heben und zu dem gleichen Zweck die jetzt in ihrem vollen Betrag
verfügbar ordenen Ueberſchüſſe der Landesſpar-
kaſſen, ſoweit ſie nicht bereits ſeither vom Staat in Anſpruch

mmen en ſind, den Beſtänden der Haupt-
ſtaatskaſſe zuzuführen. Schwer zu leiden unter der

herrſchenden Teuerung haben diejenigen minderbeſoldeten
Staatsbeamten und Volksſchullehrer, die eine zahl-

reiche Familie beſitzen. Wir bitten Sie, denſelben angemeſſene
Teuerungszulagen zu bewilligen, und ſind überzeugt,
daß unſere Bitte bei Jhnen ein geneigtes Gehör finden werde.

Vieh und andere Märkte
Secehauſen (Altmark), 17. Februar. (Auf dem letzten

Schweinemarkt) koſteten Ferkel, bis 6 Wochen alt, 28
bis 35 6—8 Wochen alt 832——42 8—13 Wochen alt 40—65
r ehe a deatecg t e ältere 75—88 A.uftri ü el, ölke. reiſe ſteigend, Handelflott, Markt geräumt. wise

Weimar, 17. Februar. (Der Schweinemarkt) war
mit 50 Stück Ferkeln beſchickt, die mit 70——80 A. das Paar ange-
boten wurden. Das Geſchäft war ein ziemlich flaues,

Krankheiten, Unglücks und Todesfälle
W. Saalfeld, 17. Februar. (Warnt die Kinder!) Am

Sonntag fanden in der Nähe hon Köditz einige Knaben eine
Dynamitpatrone, in die einer der Knaben aus Neugierde mit
einer Nadel hineinſtach. Durch die hierdurch verurſachte Explo
ſion wurde einer der Knaben ſchwerer, die anderen lIe ich-
ter verletzt.

W. Roſitz (S.-A.). 17. Februar. Exploſion eine s
Grangatzünders.) Der auf Urlaub heimgekehrte Kriegs
freiwillige Georg Kaſolka aus Fichtenhainichen brachte
einen Grangtzünder mit nach Haufe. Bei der Unterſuchung, ob
or noch gefährlich ſei, explodierte dieſer und riß dem Kaſolka
drei Finger der linken Hand weg.

Ueberſchwemmungen und Feuersbrünſte
Beruburg, 17. Februar. (Ein großes Schaden-

feuer) entſtand in der Kohlmeyerſchen Fabrik am Grö-
mer Wege (früher Cunhſche Zuckerfabrik). Die Feuerwehr war
mit der Dampfſpritze zur Stelle, konnte aber nicht mehr verhin-
dern, daß faſt die ganze Fabrik ausbrannte. Nur das
Erdgeſchoß konnte zum Teil gerettet werden.

Delitzſch, 17. Febr. (In Haft genommen) wurde,
wie die „Del. Zig.“ meldet, der Privatmann Lange aus der
Südſtraße, der infolge Rauchvergiftung im Kronkenhaus unter
gebracht war und verdächtig iſt, den Brand am Sonntag morgen
in ſeiner Wohnung ſelbſt angelegt zu haben. Auf ärzi-
liche Begutachtung hin mußte Lange wieder dem Krankenhauſe
sugeführt werden.

Diebſtähle und andere Straftaten
Bad Sulza, 17. Februar. Verſchiedene Ein-

h vüche.) Durch Einbruch ſind in Großheringen nachts
geſtohlen worden beim Mühlenarbeiter Bornſchein 100 Mk.
Geld, drei Taſchenuhren, Eßwaren uſw.; beim Privatmann
Ewald ein Ueberzieher, Eßwaren und ein Regenſchirm. Beim
Landwirt Brand wurden die Spitzbuben verſcheucht, als ſie
ſchon die Fenſterſcheiben eingedrückt hatten. Auch bei dem Gaſt
wirt in Unterneuſulza blieb es bei dem Verſuch. Die
Diebe ſind noch nicht ermittelt.

Altenburg, 17. Februar. (Ein Revolver-„Held“.)
In den Geſchäftsräumen eines Rechtsanwalts gab kurz vor
einem Termin ein Mann auf ſeine Ghefrau mehrere
Revolverſchüſſe ab, die aber fehlgingen. Die Frau flüchtete auf
die Straße, wo der Ehemann ſich ſelbſt kötete, nachdem
weitere Schüſſe auf die Frau fehlgegangen waren. Angeblich
haben woch zwei Perſonen leichtere Wunden bei dem
Auftritt davongetragen.

Verſchiedene Nachrichten
S Fraukenhauſen a. Kyffh., 17. Febr. (Schlachtungen

f. Jahre 1915.) Jn den 12 Orten des Amtsgerichtsbezirks
Frankenhauſen wurden im Jahre 1915 geſchlachtet: 6561 Schweine
(von Gewerbetreibenden 1963, von Privaten 45989); Rinder
wurden 429 (1914: 103); Käl ber 678 (1914: 514) und Schafe
439 (1914: 384) geſchlachtet. Jm Jahre 1914 betrug die Geſamt-
zahl der Schweineſchlachtungen 8524.

W. Meiningen, 17. Februar. (Gebraucht nur deutſche
Stahlfedern!) Das Herzogliche Staatsminiſterium er-
ſuchte die Staats und Gemeindebehörden des Herzogtums und
die Jnhaber gewerblicher und kaufmänniſcher Betriebe, auf den
ausſchließlichen Gebrauch deutſcher Schreibfedern hinzuwirken.
Die Schulanſtalten ſollen auch die Jugend entſprechend anhalten.

Weißenfels, 17. Febr. (Schwere Sturmſchäden.)
Das Skturmwetter der letzten Tage hat ſtellenweiſe ſehr ſchlimm
gehauſt. So wurde in der Ziegelei von Krug an den drei
Wegen der große Schornſtein am Rumpfe glatt abgeriſſen. Auch
an den übrigen Wirtſchaftsgebäuden wurden ganze Giebel-
fronten abgedeckt; ferner Zäune und die etwas abſeits ſtehende
Luftturbine der Ziegelei umgeriſſen.

Wetterbericht
dom 17.. Februar: Bet ſchnell anſteigender Temperatur ſind
geſtern in ganz Deutſchland verbreitete und zumeiſt auch er
giebige Niederſchläge gefallen; ſie traten in den Vormittags-
ſtunden als Schnee auf und gingen dann im Laufe des Tages
allgemein in Regen über. Nachts hat ſich von neuem Abkühlung
eingeſtellt. Jm Dienſtbezirk ſind ſtellenweiſe für die Jahrszeit

chlags ichnen: GardelS 19 W ür riter, aber veränderlich, Nacht vereinzelt
in

Provinz Sachſen und Umgebung Aus Halle und Umgebung
Halle, den 18. Februar.

Pellkartoffeln und ein Erlaß des Eiſenbahnminiſters
In einem früheren Erlaſſe hatte Miniſter Dr. v. Breiten

bach dem Eiſenbahnper onagl empfohlen, die Kartoffeln
nür in der Schale zu kochen und den Bahnhofswirten
ſowie den Speiſewagenunternehmern verboten, die Kartoffeln in
rohem Zuſtande ſchälen zu laſſen. Dieſe Vorſchrift iſt, wie es
in einem jetzt ngenen Erlaſſe heißt, vielfach dahin verſtan
den worden, als ſollten den Gäſten der Bahnhofswirtſchaften
und der Speiſewagen ausſchließlich ſogenannte „Pellkar-
toffeln“. vorgeſetzt werden. Das beruhe auf einem Mißver
ſtändnis; es ſei den Wirten ſelbſtverſtändlich freigeſtellt, die in der
Schale halb gar gekochten Kartoffeln ſchälen und dann in belie
bigen Formen ſo zubereiten zu laſſen, wie man es ſonſt mit den
roh g chälten Kartoffeln zu tun pflege. Ferner em ehlt der
Miniſter eine Anweiſung zur Bereitung von Bratkartof
feln, bei welcher viel Fett geſpart werden kann.

Zur Warnung. Die Corſo- Company G. m. b. H.
Parfümfabrik in Charlottenburg, vor der ſchon vor Jahresfriſt
dringend gewarnt wurde, macht ſich wieder unliebſam bemerkbar.

Der Kniff ihrer Reiſenden beſteht darin, daß auserſehene Opfer
durch unüberſichtliche Beſtellzetiel verleitet werden erheblich
größere Warenmengen zu beſtellen, als ihren wirtſchaftlichen
Bedürfniſſen und ihrem Willen entſpricht. Zudem ſollen die
in Anſaßz gebrachten Preiſe nicht dem Werte der Ware ent
ſprechen. Geſchädigte wollen ſich ſofort an die Zentralſtelle zur
Bekämpfung der Schwindelfirmen in Lübeck wenden, die einem
jedem mit Rat und Tat an Hand geht. Unbemittelten ſteht die
unentgeltlickc Jn anſpruchnahme der ſtädtiſchen Rechts
guskunftsſtelle in Halle a. S. frei. Sprechſtunden: Dienstag
nachm. von 2—-5 Uhr, Mittwoch vorm. von 1014 120 Uhr,
Donnerstag vorm. von 8-—9 Uhr und 10 Uhr.

Vortrag über Rumänien. Am Sonntag, den 20. Februar,
8 Uhr abends, wird Herr Paſtor em. Schuſter, der in eiwer
deutſchen Cemeinde Rumäniens längere Zeit gewirkt hat, im
Jugend verein der Neumarkte Gemeinde (Albrecht
ſtraße 27) einen Vortrag über „Rumänien, Land und
Leute“ halten. Jeder junge Mann der Gemeinde iſt Terglich
eingeladen.

Folgende Anfrage zu veröffentlichen, werden wir gebeten
Jch bin Kriegswitwe, möchte zur Ausübung eines Berufes meine
Handſchrift verbeſſern, ohne zu große Koſten. Wo findet ſich
dazu Gelegenheit?

Candwirtſchaftliches
21. vrdentliche Vollverſammlung der Landwirtſchaftskammer

für die Provinz Sachſen
Die Herren Mitglieder der Ländwirtſchaftskammer für

die Provinz Sachſen lade ich unter Bezugnahme auf die
Beſtimmungen des Geſetzes über die Landwirtſchafts
kammern, ſowie die bezüglichen Beſtimmungen der
Satzungen und der Geſchäftsordnung und unter Hinweis
cruf die nachfolgende Tagesordnung für Sonnabend, den
4. März 1916, zur einundzwanzigſten ordentlichen Vollver-
ſammlung in Halle a. S., Verwaltungsgebäude der Land
wirtſchaftskammer, Kaiſerſtraße 7, ergebenſt ein.

Die Verhandlungen beginen vormittags 9 Uhr und
werden nur einen Tag umfaffen.

Hakle a. d. S., den 17. Februar 1916.
Der Präſident der Landwirtſchafts kammer

für die Provinz Sachſen.
Graf von der Schunlenbur

Tagesordnung.
Eröffnung der Verſammlung

2. Ernennung von 2 Schriftführern für die Dauer der Sitzung
durch den Vorſitzenden

3. Bericht über die ſeit der letzten Plenarverſammlung einge
treienen Ergänzungswahlen.4. Bericht der Komnuſſion zur Prüfung des Rechnungsab-
ſchluſſes für das Geſchäftsjahr 1914 und Erteilung der Ent
laſtung 8 der Satzungen).

5. Beſchlußfaſſung über den Voranſchlag für das Geſchäftsjahr
1916, ſowie über die Höhe der für das Jahr 1916 aus
zuſchreibenden Umlagen. 8 der Satzungen.

6. Genehmigung zur Aufnahme eines weiteren Darlehns durch
die Zentral-Ankaufſtelle für landwirtſchaftliche Maſchinen und
Geräte zur Beſchaffung von Motorpflügen.

7. Erſatzwahlen von Vorſtandsmitgliedern und von Mitgliedern
zu den Ausſchüſſen.

8. Bericht über die Geſchäftstäligkeit der Landwirtſchaftskammer
und der Ausſchüſſe, ſowie über die vom Vorſörnd im Jahre
1915 bei den Behörden geſtellten Anträge und erſtatteten Gut
achten. (F 10 der Satzungen.)

9. Die Aufgaben und Ziele des in der Provinz errichteten Vieh
handelsverbandes.

10. Die Durchhaltung unſerer Viehbeſtände und die Mitwirkung
der Landwirtſchaftskammer bei der von Sitaats wegen er-
folgenden Abgabe von Kraſkfutter zur Schweinemaſt und
Viehaufzucht.

11. Die Beſchaffung von menſchlichen, tieriſchen und maſchinellen
Arbeitskräften für das laufende Wirtkſchaftsjahr.

12. Die Frage der Beſchaffung von Düngemitteln für Frühjahr
und Herbſt 1916.

13. Die Mitiwirkung der Landwirtſchaftskam:ner bei der Nou-
vregelung der Kartoffelverſorgung in der Provinz.
Die Ernennung der Berichterſtatter und Veränderung der

Tagesordnung bleiben vorbehalten.

Aus dem Gerichtsſaal
Sind Schulden eines Stellungſuchenden ein Grund zur ſofortigen

Löſung eines Anſtellungsvertrages.
Mit diſer Frage hatte ſich das Kaufmannsgericht Halle zu beſchäf
tigen. Der Jnhaber eines größeren Gaſitwirtſchaftsbetriebes hatte
einen Geſchäftsführer vier Wochen auf Probe angenommen. Am
ſelben Abend wurde ihm mikgeteilt, daß der Angenornmene zwar
ein tüchtiger Geſchäftsmann ſei, aber in Halle große Schulden
habe. Es ſeien ſogar Arreſte gegen ihn ausgebracht worden Als
dann am nächſten Tage der Geſchäftsführer antreten wollte, wurde
ihm eröffnet, daß aus der Sache nichts werden könnte. Er möge
wieder nach Hauſe fahren. Der ſo Entlaſſene klagte jetzt auf
Herauszahlung eines Monatsgehalts in Höhe von 243 Mark. Er
machte unter Eid geltend daß er wirklich angeſtellt worden ſei.
Der Geſchäftsinhaber hatte das beſtritten. Daraufhin machte der
Inhaber geltend, daß er zur ſofortigen Entlaſſung bevechtigt ge
weſen ſei, weil ihn der Stellungſuchende in wichtkoen Punkten ge
täuſcht habe. Er könne einen Veamten nicht anſtellen, der ver
ſchuhdet ſei Der Kläger hob hervor, daß doch deswegen einem
Menſchen die Exiſtenz nicht unmöglich gemacht werden könne,
weil er das Unglück habe, Schulden zu beſitzen. Er habe gute
Zeuaniſſe und ſeine Führung ſei ſtets einwandfrei geweſen. Da
der Geſchäftsinhaber einen Vergleich ablehnte, ſprach das Gericht
dem Kläger die Summe zu. Schulden ſeien kein Grund zur
ſofortigen Entlaſſung.

Ein Spionagevrozefß;
Leipzig, 17. Februar. Am 3. März findet vor dem Reichs

gericht ein Spionageprozeß gegen den früheren Sekretär beim
ruſſiſchen Konſulat in Königsberg (Pr.), v. Gck, Vervate
militäriſcher Geheimniſſe ſtatt.

Börſen und Handelsteil
Deviſenkurſe

Sein 17, Februar. Die telesſtenen ſch tage ſndebrnar. e esrapbiſchen Auszahlungen

GeldNewYork e 4 5.36 sp olland e 234J. nemark e 153 154chweden 154 4rwegen 159we 252 1041rreich- Ungarn 69. 68änien S. 84 S.Bulgarien e 77 78
e l Börſenſtimmungsbild

Berlin, 17. Februar. An der Börſe zog man aus der
ß der deutſche Botſ Gaſt desPräſidenten Wilſon geweſen ſei, den Schluß, daß die Streit

punkte zwiſchen Amerika und Deutſchland bei
7 Dieſe Auffaſſung war mit einer der Gründe für
die recht feſte Tendenz der Börſe. Jm übrigen boten die
jüngſt bekannt gewordenen, oder demnächſt erwarteten, günſt j.
gen Abſchlüſſe einzelner Jnduſtriegeſellſchaf-
ten gute Amwegung zu Käufen; die Umſätze beſchränkten ſich

e die r Werite. ſetzten hreAufwärtsbewegung fo Ferner zeigte ſich Kaufluſt zu höherenKurfen für Loewe, Phönix und Bochumer. er
ſammenhang mit der Beſſerung der ruſſiſchen Valuten
wieder ruſſiſche Bankaktien begehrt.

Getreidebericht
Berlin, 17. Febr. Bei ſehr ſtillem Verkehr war die

Tendenz am Berliner Produktenmarkt behauptet. Stroh-
wehl, Pferdemöhren, Maismehl und andere Futtermittel
wurden in kleinen Mengen zu geſtrigen Preiſen umgeſetzt
Wetter: bedeckt.

n mW. Beleihung der ungariſchen Kriegsanleihen durch die Dar
lehnskaſſen. Die Hauptverwaltung der Darlehnskaſſen in Berlin
hat beſchloſſen, die Wwrogextig und die 51rogzentige Föwiglich
ungariſche ſteuerfreie teventenanleibe von 1915 (zweite
Kriegsanleihe) und die 6prozentige königlich ungariſche ſteuerfreie

Staatsrentenanleihe von 1915 (dritte Kriegsanleihe) zur Beleihung
durch die Darlehnskaſſen und zwar bis zu 40 Proz. des Nenn-
wertes zuzulaſſen.

Zu
n

Cetzte Telegramme
Dokumente über den „Baraloug“Mord

Haag, 18. Febr. Wie ans New York gemeldet wiärd, hat
einer der Augenzeungen des Baralonge Mordes ſeine
vor den Behörden unter Eid gemachten Ausſagen überden
Vorfall ſchriftlich niedergelegt. Wie die „New-
Yorker Staatszeitung“ berichtet, hat die „American Truth So-
ciety“ auf Grund davon eine Broſchüre herausgegeben, um die
öffentliche Meinung in den Vereinigten Stag-r über die engliſche Barbarei zur See aufzu

ren.
Ueberſchwemmungen in Beſſarabien und der Dobrudſän

Wien, 17. Febr. Die „Südſhav. Korr.“ meldet aus
Bukareſt: Nach Blättermeldungen ſind infolge des ſchlechten
Wetters in der Dobrudſcha und in Beſſarabien
große Ueberſchwemmungen eingetreten. die
enormen Schaden verurſachen. Jn Beſſarabien ſind etwa
50 Ouadratkilometer Land unter Waſſer. Jn doer
Dobrudſcha haben ſich hunderte von Einwohnern nur mit
dürftiger Habe vor dem Hochwaſſer flüchten können. Dit
Regierung hat eine Hilfsaktion eingeleitet.

Raubmord
Brvomberg, 17. Februar. Geſtern früh wurde in Jomsdorf

bei Woyſchin der Oſideutſchen Preſſe zufolge die Witwe
Ottilie Lyck ermordet aufgefunden. Vermutlich liegt
Raubmord vor. Die Ermordete hatte tags zuvor eine Nachzahlung
ihrer Penſion von 500 Mk. erhoben.

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags-Ausgobe enthalten.

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Broßes Hauptquartier, 17. Febr. 1916.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Keine Ereigniſſe von beſonderer Bedeutung.
Bei den Aufräumungsarbeiten in der neuen Stellung

bei Oberſept wurden noch acht franzöſiſche Minen-
werfer gefunden.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Auf dem nördlichen Teil der Front lebhafte Artillerie

tätigkeit. Unſere Flieger griffen Dünaburg und die
Bahnanlagen von Wilejka an.

Balkan- Kriegsſchauplatz
Die Lage iſt unverändert. dOberſte Heeresleitung.
Graf Bothmer beim Kaiſer Franz Joſeph

Wien, 17. Febr. Der Kaiſer empfing heute vormiktag
in Schönbrunn den General der Jnfanterie Grafen Bothmer
in beſonderer Audienz. Graf Bothmer war von ſeinem
Adjutanten Major Alfred Schuſter begleitet. z

Sturmflut in der Elbe
wamburg, 17. Februar. Die Sturmflut erreichte ihren

Höchſtſtand nachts zwiſchen 2 und 4 Uhr. Das übergetretene
Waſſer des Hafens überſchwemmte die in der Nähe gelegenen
Straßen und trat in die Keller, aus denen die Bewohner flüch-
teten. Mehrere losgeriſſene Fahrzenge trieben führerlos auf der
Elbe. Die Feuerwehr war ununterbrochen tätig, um das Waſſer
aus den Kellern zu pumpen. Morgens ging das Waſſer zurück.
Jn Altong war das Hochwaſſer in den Maſchinenraum eines Elek
trizitätswerkes gedrungen, was den Stillſtand des Betriebes zur
Folge hatte. Die Straßenbahn konnte erſt morgens neun Uhr
in der gewohnten Weiſe verkehren. Menſchenleben waren, ſo
weit bekannt, nicht gefährdet.

Glückspurg, 17. Februar. Die Sturmflut in der ver
angenen Nacht war ſo mächtig wie ſeit Jahrzehnten nicht. DosWaſſer erreichte drei Meter über dem normalen Waſſerftand.

Der ſtarke Seegaung hat an den Holz und Kohlenvorräten im
Hafen großen Schaden augerichtet. Die Mole iſt zerſtört.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für
Handelereil: M. Evbeling; für Oertliches, Gerich

nd Sport: H. r ill Kuermiſchtes: H. Rei ger ſfebpe Angeicente
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